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Wenn gefchichtliche Ereigniffe und Verfönlichkeiten, 
welche jeit Jahrhunderten in der Weberliefrung ihr feites 
Gepräge empfangen haben, durch eine forgfältigere Prüfung 
der Quellen plöglich eine ganz andere Geſtalt gewinnen, 
und nun in diefer fremdartigen Geftalt im unerbittlichen 
Licht der Gefchichte vor die Augen treten, fo hat dies etwas 
beunruhigendes und kann argloje Gemüter leicht gegen alle 
geſchichtliche Forſchung mißtrauiſch machen. Sp mancher 
Große erjcheint bei näherem Zufehen in der fcharfen Be- 
leuchtung der Urkunden Klein, und mancher Unbefannte gewinnt 
ungeahnte Größe. Das ift oft Schmerzlich, aber es muß 
getragen werden, denn an gejchichtlicher Wahrheit ift es 
dem Brotejtanten vor Allem gelegen. Anders ijt es, wenn 
fi die Tendenz der Gefchichtfchreibung bemächtigt, wenn 
das Reſultat vor der Unterfuchung feititeht und die Quellen— 
forſchung dazu dienen muß, unter allen Umftänden zu dem 
Schon fertigen Ergebnis zu führen. In dieſer Hinficht Hat 
die ultramontane Preſſe unglaubliches geleiitet und duch 
ihre ſogenannte Gefchichtsforichung mit ihren befannten Kunſt⸗ 
ſtücken das traurige geflügelte Wort gerechtfertigt: fie lügt 
wie gedrudt! Es ift ja nicht ſchwer, die Quellen, die man 
benußt, gefügig zu machen, daß fie die Melodie fingen, 
welche man durchaus Hören will, und durch gefchicktes 
Gruppieren, Verſchweigen und Deuten, durch eine Fünftliche 
Beleuchtung das in Schatten zu ftellen, was man nicht 
brauchen fann, dagegen das fcharf zu pointieren, mas der 
Tendenz günftig if. Wie hat es dieſe heillofe Tendenz- 
fchriftitelferei verftanden, mit den Thatſachen und Perſön— 
lichfeiten der Reformation in einer Weiſe umzufpringen, 
daß jo ziemlich das Gegenteil von dem Herausfam, mas 
in den Gemütern des evangeliichen Volks als teures Ver— 
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mächtnis Yebte. Ein Luther wurde heruntergerifien, alles 
Große an ihm verneint, und die Schattenfeiten feines Charaf- 
ters wurden fo in's ungehenerliche verzerrt, daß nicht mehr zu 
begreifen war, wie ein folches Menjchenfind überhaupt etwas 
bleibendes zu jchaffen im Stande gemwejen tft; dagegen wurde 
ein Teßel zu einer ganz anständigen Figur, ja zu einem 
verehrungsmwürdigen, ſchwer verfannten Manne. Die Frage 
Yiegt nahe: wenn das jo fortgetrieben wird, menn durch 
eine lichtſcheue, meift anonyme Schriftitellerei das Licht 
dunkel, daS Dunkel Yicht gemacht wird, wenn verworfene 
Päpſte, die früher jelbit in der römiſchen Kirche mit Abſcheu 
genannt wurden, zu Helden und Vorbildern in der Kirche, 
dagegen unſre Helden und Führer zu gemeinen Menſchen 
gemacht werden, muß nicht endlich das öffentliche Urteil 
in einem Maße getrüibt werden, daß nach 50 Jahren nie- 
mand mehr die großen Gedenftage der Reformation feiern 
und die Helden der evangelifchen Kirche in dankbarem Ge- 
dächtnis Halten wird? Dennoch täufcht und das fichere 
Gefühl nicht, wenn wir auf diefe Frage ein unbedenkliches 
„Rein“ erwidern. Go viel Unheil die Lüge anrichten und 
jo viel Gemüter fie verwirren kann, e8 giebt gewifje unum— 
ſtößliche Wahrheiten, Grundzüge der Gefchichte, ausgeprägte 
Bilder, die fo tief eingegraben find in die Tafeln der 
Geſchichte, daß fie troß aller Bemühungen fich nicht verwifchen 
lafjen, daß fie weder mit Goldglanz fich ſchmücken laſſen, 
wo er nicht Hingehört, noch ihrer Herrlichkeit fich berauben 
lafjen, too fie ift. Und vor Allem hat fich Luthers gewaltige 
Perſönlichkeit jo tief in der Seele des deutichen Volks ein- 
geprägt, fie ift jo ſehr die Verförperung des Beiten und 
Heiligiten, was umfer Volk hat, daß exit dann, wenn unfre 
deutſche Nation fich ſelbſt verloren Hätte, ihr Luther verloren 
gehen könnte. Sp lange es Deutjche mit Harem Denken 
und gejundem Fühlen giebt, wird Luther der große Refor⸗ 
mator, der religiöſe Genius, der größte Sohn deutſcher Erde, 
dagegen Tetzel ein Marktſchreier und Beutelſchneider bleiben. 

Luthers Bild hat mit andern großen, weltgeſchicht⸗ 
lichen Perfönlichfeiten dies gemeinfam, daß es die Kritik 
nicht zu jcheuen braucht, ja daß es die Schärfite Kritik aug- 
hält, und daß, je forgfältiger man es betrachtet und ihm 
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bis in die kleinſten, verborgenften Züge nachgeht, defto 
leuchtender vor das Auge tritt. Es wird nicht Kleiner durch 
die Detailbetrachtung, nein, man ftaunt immer mehr vor 
diefer Größe, bei der jelbjt manche Einfeitigfeiten, Schwach— 
heiten, Härten etwas imponierendes, ja liebenswürdiges 
haben, die Schatten der Tugenden find. Man mag ihn 
jehen als den heldenmütigen Streiter, der mit dem Schwert 
de3 Wortes gewaltig dreinichlägt und den Feind gar nicht 
zur Befinnung kommen läßt, oder al3 den Arbeiter voll 
ftaunenswerten Fleißes, der in feinem Tagewerk mit einer 
Scöpferfraft ohne Gleichen ein grundlegendes Werk nad) 
dem andern aus fich heraus febt, und bei der Sorge um 
das Einzelne den Blif für die Gefamtheit feines Werks 
nie verliert; oder als den Doktor der heiligen Schrift und 
Profeſſor, der Taufende von Schülern um fein Wort oder 
feine Schriften ſammelt und bahnbrechend überall die Wege 
aufzeigt, die zur Erkenntnis des Evangeliums führen; oder 
als den Sänger, der feiner Harfe die ergreifenditen Klänge 
entloct und andre Sänger zur Nachfolge begeiftert; oder 
als Gatten, Vater und Freund, der im vertrauten Sreife 
der Seinen in rührender Einfalt und Kindlichkeit jene er- 
quidenden Geiten feines reichen Gemütslebens entfaltet, 
die ihn zum Liebling des Volkes und der Jugend machen, 
— der Mann ift immer großartig, und feine Lüge der 
Geichichte wird ihn je Hein machen. Aber wir vergefjen 
auch nicht, daß Luther mit Paulus befannt hat: „Durch 
Gottes Gnade bin ich, was ich bin” —; was wäre aus 
diefem gewaltigen Manne geworden, wenn er nicht von 
dieſer Gottesgnade erfüllt, nicht ein Werkzeug feines heiligen 
Geistes geworden wäre? Ein gewaltiges Menfchenfind immer, 
aber ein Menjchenfind mit riefenhafter Naturfraft, mit zer- 
ftörenden Leidenschaften, mit unharmonifcher KRraftentfaltung. 
Dieſe gewaltige Naturfraft, welche fich wider jede Beichränfung 
und Einengung auflehnte, tritt dem, welcher fein Leben 
und feine Schriften aufmerffam muftert, noch hier und dort 
entgegen, aber allenthalben ſpürt man es auch, daß feine 
Naturanlage durch Gottes Geift geläutert und vertieft, zu 
rechter Entfaltung gebracht ift, daß Luther in Gottes Schule 
zum Bropheten des deutſchen Volks heranreifte. 


In diefer Beziehung fteht das Wartburgsjahr 
Luthers einzig da, es ift recht zu einem Lehr- und Schul- 
jahr für ihn geworden. Aeußerlich betrachtet ereignisarm, 
it es doch eins feiner wichtigſten Lebensjahre geworden, 
und die Zeit auf der Wartburg tritt an Bedeutung dicht 
an feine Mönchsjahre in Erfurt. Dies Jahr bildet den 
Uebergang vom erften zum zweiten Hauptabjchnitt feines 
Lebens, von der Zeit der grundlegenden reformatoriichen 
Thätigfeit zur Zeit des ruhigeren organifatorijchen Ausbaus 
der Reformation. Wohl jteht der Luther in Worms, 
wie Rietſchels Meijterhand ihn ung wiedergegeben hat, am 
unvergeßlichiten vor den Augen der Chriftenheit, der kühne, 
glaubensitarfe Mann, der, wie Paulus, die ganze Welt in 
die Schranfen ruft kraft der Neichgunmittelbarfeit feines 
Glaubens: „Sit Gott für uns, wer mag wider uns fein.“ 
Uber nicht Kleiner erfcheint er dem finnenden Gemüt dort 
in feiner Wartezeit auf der fchönen thüringer Fefte; und 
zeigt der Held von Worms in feinem protejtantifchen Troß 
uns die eine Seite der Reformation, jo fügt das Wart- 
burgsjahr ergänzend und die andre vor Augen. 

Ber den Thüringer Wald durchſtreift, kommt in der 
Nähe des meiningischen Schlofjes Altenftein, auf der Land- 
ftraße, die nach Ruhla führt, an einen Eleinen Seitenweg, 
an welchem eine Wegzeigetafel „zur Lutherbuche“ weiſt. 
Berfolgt man diefen Pfad etwa zehn Minuten, jo gelangt 
man zwar nicht zu einer Buche, — die hat vor mehr al3 
40 Jahren der Blit zerftört, — wohl aber zu einem Eleinen 
eijernen Denkmal, welches die Stelle bezeichnet, wo die 
Buche jtand. Da war es, wo Luther am 4. Mai 1521 
auf feiner Rückreiſe vom Reichstag zu Worms durch die 
Fürſorge jeines Kurfürſten Friedrich, der hier den ehrenden 
Beinamen „der Weife” durch feine vortveffliche Veranstaltung 
vechtfertigte, mit fcheinbarer Gewalt aufgehoben und fort- 
geführt wurde. Luther berichtet nachträglich an Spalatin über 
jeine Rückkehr von Worms und die fie begleitenden Umftände: 
wie er vom Abt umd der Bitrgerfchaft von Hersfeld überaus 
freundlich und ehrenvoll aufgenommen und im Kloſter ver- 
pflegt worden jet; tie er dann in Eifenach gepredigt und von 
da einen Abftecher zur Verwandtſchaft gemacht Habe. Ex hatte 
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ſich in Eifenach von feiner übrigen Reifegefellichaft getrennt 
und mar über den thüringer Wald zu feiner Sippe nad 
Möhra gefahren, um die alten Familienbeziehungen auf- 
zufriſchen. Nur Amsdorf und der DOrdensbruder Peben- 
. Tteiner waren bei ihm, feine Möhraer Verwandten beglei- 
teten ihn bis in die Nähe von Altenftein. Als er fich 
von dieſen verabjchiedet Hatte und feine Reife fortjeßen 
wollte, brach ein Trupp Bewaffneter aus dem Walde und 
nötigte den Wagen durch vorgehaltene Armbrifte zum Still- 
ſtand, riffen Luther Heraus, und indem fie auf ihn los— 
Fluchten, erwedten fie den Eindrud einer gewaltfamen und 
rauhen Behandlung. Pebenfteiner, der fein Held gewesen 
zu jein fcheint, jprang jogleih aus dem Wagen und lief 
nad Waltershaufen zu, ohne daß ein Verſuch gemacht 
wurde, ihn aufzuhalten. Amsdorf der nach Luthers brief- 
lihem Bericht an Spalatin vom 14. Mai in da3 Geheimnis 
eingeweiht geweſen zu fein jcheint und ficherlich auch Luther auf 
das Bevorſtehende vorbereitet hatte, Schalt über die tadelns- 
werte Gewaltthat, durfte aber unbehelligt mit dem Kutſcher 
weiterziehen, während Luther zuerjt in der Richtung nad) 
Brotterode, dann zu Roß auf Umwegen nach der furfürjt- 
lichen Feſte Wartburg geleitet wurde, wo man am 4. Mai 
Abends 11 Uhr anlangte. Denfwürdige Stunde! Zwei große 
Erinnerungen fnüpften fih an die ehrwürdige Burg, und 
noch heute treten fie dem Befucher in ergreifenden Zügen 
entgegen, wenn er duch die Räume derjelben fchreitet: jene 
glanzvolle Zeit der Minneſänger, als Graf Hermanns 
ritterlihe Neigung feine Burg zum Mittelpunft der Be— 
ſtrebungen jener höfifchen Dichter machte, an welche die Sage 
vom Sängerfrieg erinnert; — fodann die Zeit der Heiligen 
Elifabeth, welche ihr junges, Dornenreicheg Leben hier 
den Werfen der Barmherzigkeit umd einer düſtern, welt— 
flüchtigen Frömmigkeit weihte. In wunderbarer Srifche 
berühren auf diefem geweihten Boden den Wanderer jene 
Erinnerungen; man glaubt noc etwas vom lange der 
Harfen eines Wolfram von Eſchenbach, Tanııhäufer, Walter 
von der Vogelweide zu hören und fieht im Geiſt die edle 
Zürftin aus dem Thor der Wartburg fchreiten, um Brot 
und Troft den Armen zu bringen. Aber erſt in jener 
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bedeutfamen Abendftunde brach die größte und glänzendſte 
Zeit der Wartburg an, als der arme geächtete Auguftiner, 
welcher der Prophet feines Volkes werden ſollte, hier ſein 
Patmos fand. Nichts auf dieſer ehrwürdigen Burg, die 
ſo maleriſch, von dunklen Wäldern umkränzt, über Eiſenach 
aufragt, feſſelt uns ſo ſehr und erfüllt uns mit heiliger 
Rührung, als die Erinnerungen an Luther. So glanzvoll 
der Bankettſaal iſt mit den an die Zeit des Sängerkriegs 
erinnernden Gemälden, ſo rührend die Erinnerungen an 
die edle Landgräfin im Samariterkleid, — nirgends packt 
es uns ſo im Gemüt mit Ehrfurcht und Andacht, wie in 
der beſcheidenen Lutherſtube in einem Seitengebäude der 
Burg, dicht am Burgthor, wo der große Mann zehn Monate 
in ftiller Muße und Weltabgefchiedenheit ſaß. Noch ift 
das Zimmer im wejentlichen unverändert geblieben, an 
dem riefigen Kachelofen fteht der maſſive Tisch mit den 
hochlehnigen Stühlen, in der Ecke ein geräumiger Bettftollen, 
an der andern Wand ein großer Schranf, worin noch der Krug 
fteht, aus dem er getrunfen; auch die Rüſtung iſt zu jehen, die 
er hier als „Junker Georg” getragen. An der Wand hängt fein 
von Kranach gemaltes Bild, nicht gefchmeichelt, der Anmut bar, 
wie alle Bilder von Kranachs Pinjel, ein handfeites, derbes 
Antlis, aber mit jenen mächtigen Augen, die ſchon in Augs— 
burg den Kardinal Kajetan und in Worms die Römifchen 
erſchreckten. Neugierige Neifende pflegen ein bejonderes 
Intereſſe einem Flef an der einen Wand zuzumenden, wo 
ein großer Tintenfleck gemwejen fein joll, einer Folge der 
nächtlichen Kämpfe mit dem Teufel, die Luther zu beſtehen 
gehabt, in deren einem er das Tintenfaß zur Abwehr des 
alten böfen Feindes nach ihm geworfen habe. Zu fehen 
ift und war nie etwas, denn die ganze Geſchichte ift ein 
Märchen; aber ein großes Loch in dem Kalt an der ge- 
dachten Stelle redet von der Sammelmwut, namentlich der 
Engländer, welche von dem berühmten Tintenfleds etwas 
mit nachhauſe nehmen wollten. Schöner ift es, daß die 
preußische Bibelgejellichaft in diefer Lutherſtube Neue Teſta— 
mente zum Verkauf anbietet; und mancher Wanderer, der 
fich ein folches zum Andenfen mitnimmt, wird daran er- 
innert, daß von diefer Stelle ein neues Licht der Gottes- 
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wahrheit ausgegangen iſt in die Welt, und trägt einen 
Schatz heim von der Wartburg, der ihm ein Segen werden Soll. 

Die Freunde Luthers erjchrafen, als fich die Kunde 
von feiner gewaltfamen Entführung verbreitete; wie nahe 
lag e3 doch, an eine Veranftaltung feiner Feinde zum Ver— 
derben des fühnen Mannes und gewaltigen Anklägers des 
Papites zu denken. Wäre e3 etwas fo ungeheuerliches 
geweſen, daß wie vor hundert Jahren ein Hus aus dem 
Wege geräumt worden war, und wie manch andrer treue 
Zeuge der Wahrheit feinen Freimut und fein Befenntnis 
mit dem Tode hatte büßen müfjen, auch Luther das Opfer 
der Gewalt geworden wäre? Konnte man feinem fiegreichen 
Zeugnis in Worms nichts ebenbürtiges entgegenftellen, fo 
gab es doch Mittel und Wege genug, ihn unſchädlich zu 
machen. Sn die Deffentlichfeit drangen fabelhafte Gerüchte 
über feine Wegführung und fein Eril; manche glaubten, 
er habe jich nach Böhmen zu den geiftverwandten böhmifchen 
Brüdern begeben, andere rieten ſogar auf Frankreich. 
„Mancherlei erzählt man ſich von mir“, fchreibt er an 
Spalatin; „die Meinung jedoch gewinnt am meiften Boden, 
- ich jet von Freunden, die aus Frankreich entjendet waren, 
hinweggeführt worden.“ Die Gegner frohlodten, dieſen 
gefährlichen Mann [08 zu jein, viele, jedenfall® die Ein- 
fichtigeren, ahnten den Zufammenhang, aber zunächit ſchwebte 
doch über feinem Aufenthalt ein Dunkel, und Luther that 
nichts, dasjelbe zu lichten, im Gegenteil, er jchrieb irre- 
leitend, um das Geheimnis zu wahren: „aus meinem 
Patmos“ — „aus meiner Wüften“ — „aus der Region der 
Vögel“, — „unter den Vögeln, die jüß auf ihren Zweigen 
fingen und Bott Tag und Nacht mit allen ihren Kräften 
Toben.” Wir haben einen jolchen irreführenden Brief Luthers 
vom Suli 1521, welchen er an feinen Freund Spalatin in 
Wittenberg mit der Weiſung ſchickte, ihn recht gefliffentlich zu 
verbreiten, damit die Gegner von feiner Spur abgelenkt 
würden: „Laß“, jo ſchrieb er, „den beigelegten Brief mit guter 
Abſicht verloren gehen und in die Hände der Feinde fommen, 
als fei er geftohlen und enthalte ein großes Geheimnis.“ Die 
in der Sammlung der Zutherbriefe dicht nebeneinanderftehen- 
den Briefe gewinnen, twie ich ſchon andermwärts dargethan habe, 
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ihren Sinn erſt, wenn man verfteht, daß der eine von ihnen 
zur gefliffentlichen Verbreitung, um die Gegner irre zu 
führen, gejchrieben.ift. Es ging eine tiefe Bewegung durch 
die Gemüter der Zeitgenofjen; die einen frohlodten, daß 
der verhaßte Mönch, der ihre Auhe jo unliebfam gejtört 
hatte, bejeitigt war, und fie glaubten aufatmen zu fünnen; 
— bald follten fie eines beſſern belehrt werden und den 
Tabenjchlag des gefangenen Löwen jpüren. Die andern 
trauerten und fürchteten mit Luthers Verſchwinden ein 
Scheitern des jo herrlich begonnenen Werkes. Ergreifend 
it die Klage Albrecht Dürers, in deffen Tagebuch aus 
jener Beit fich die Stelle findet: „O Gott, ift Luther tot, 
wer wird uns das heilige Evangelium fo Kar fürtragen? 
D Gott, was hätte er uns noch in zehn oder zwanzig 
Sahren fchreiben mögen! DO, ihr alle frommen Chriften- 
menjchen, helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeiftigen 
Menjchen, und Gott bitten, daß er und einen andern er- 
leuchteten Mann ſende!“ — Nach der Abficht des Kur— 
fürften von Sachjen, welcher es väterlich mit Luther meinte 
und in dieſer feiner Yandesväterlichen Maßregel in der That 
als ein Werkzeug der göttlichen Vorſehung erſcheint, 
jollte über Luther ein ftrenges Geheimnis beobachtet und 
jein Incognito ftreng durchgeführt werde; — freilich, daß 
eine völlig abgejchloffene Abſonderung felbit damals, wo 
es noch feine Zeitungen und Telegraphen gab, undurch— 
führbar war, und daß allmählich der Sachverhalt nicht 
verborgen bleiben konnte, war bald zweifellos. Doch hatte 
der Schloßhauptmann der Wartburg, Hans von Berlepfch, 
die gemefjene Weifung empfangen, Luther „Junker Georg“ 
zu nennen und al3 Junker zu behandeln, der im ritter- 
lichen Gewand, mit dem Schwert umgürtet, aus- und ein- 
ging, das Haar über die Mönchstonfur wachjen laſſen mußte, 
und fich einen Bart nach Weife ritterlicher Herren feiner 
Zeit jtehen ließ, welchen er fleißig zu ftreichen lernen follte, 
um auch dadurch die Gewohnheiten des ritterfichen Lebens 
nachzuahmen, „ſo daß du“ — ſchreibt er an Spalatin — 
„Mich ſchwerlich kennen würdeſt, der ich mich: felhft ſchon 
nicht mehr kenne.“ — Ex durfte die ſchöne Waldeinſamkeit 
durchſtreifen, die jein „Patmos“ umrauſchte, wir finden 
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ihn iu den Wäldern fich ergehen, Erdbeeren fuchen, feinen 
Gedanken nahhängen. Auch die umliegenden Orte in 
Begleitung eines Knappen zu befuchen, war ihm nicht vertvehrt, 
und bei befreundeten Sranzisfanern in Eifenach war er zu- 
weilen anzutreffen. Seinem neuen Stande getreu mußte er 
auch zu Zeiten am edlen Waidwerf teilnehmen, diefem „bitter- 
füßen Vergnügen“, wie er es bezeichnet. Bon einen folchen 
Jagdausflug erzählt er: „Wir fingen zwei Hafen und ein paar 
arme Rebhühner, eine Beichäftigung, müßiger Leute würdig. 
Doch) auch unter Jagdnegen und Hunden trieb ich Theologie; 
denn iſt die Jagd nicht ein Bild dafür, wie der Teufel 
durch feine Nachitellungen und gottlofe Srrlehrer, feine 
Hunde, duch Biſchöfe und päpftliche Theologen unſchuldige 
Tiere fängt?” Er erzählt feinem Freund, daß ein lebendig 
im Jagdnetz gefangenes Häschen, das auf feine Bitte von 
den Hunden verjchont blieb, und welches er in feinem weiten 
NRodärmel eingewidelt trug, um es zu Schügen, doch noch 
von den Hunden aufgejpürt und zerrifjen wurde. „So 
wütet Bapit und Satan und verdirbt troß meiner Mühe 
die geretteten Seelen.“ „Ich bin aber”, jeßt er Hinzu, 
„dieſer Jagd ſatt und will lieber der Jagd nachgehen, wo 
man Bären, Wölfe, wilde Schweine, Füchſe und dies ihnen 
ähnliche Gejchlecht gottlojer Lehrer erlegt.“ 

Schon aus den erwähnten brieflichen Aeußerungen 
erfennt man, daß Luthers Stimmung anfangs feine günftige 
war. Der fraftoolle, ungejtüme Mann, der damald in 
der Reife des Mannesalters ftehende Reformator, der gllent- 
halben angefangene Werfe jah und nach rüftiger Fortführung 
de3 angefangenen Baues dürftete, von welchem er nun 
unerwarteter Weife die Hand laſſen mußte, ertrug nad 
den Jahren mächtiger Bewegung und ſtürmiſchen Vorwärts— 
drängens dieſe Zeit der Muße jchwer. Es ging ihm wie 
dem Seemann, der am bewegten Clement jeine Luſt hat 
und fühn den Stürmen und Wellen jeine Bruft darbietet, 
und die Stilfe des Landlebens ſchwer erträgt. Nicht jogleich 
fühlte er die Heilfamkfeit des Weges, den Gott ihn gefiihrt 
hatte, und er vermochte fich nur jchwer in die Entfernung 
von feiner Gemeinde und jeinem Lehrituhl, jowie von den 
Wittenberger Freunden zu finden. Auch fühlte er fich körperlich 
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nicht friſch; Blutandrang und Verdauungsſtörungen quälten 
ihn und machten ihn niedergefchlagen und melancholiſch; 
er Hagte fogar über heftige Schmerzen, jodaß Spalatin, 
um ihn beforgt, ihm Pillen zur Linderung feiner Unter- 
leibsbeſchwerden ſandte. Das Leiden, namentlich eine un— 
überwindliche Hartleibigfeit dauerte bis in den Sommer 
hinein, jo daß er jchon daran dachte, ſich um ärztliche 
Hilfe nach Erfurt zu wenden. Mehr als die Arznei that 
der beichtwichtigende Einfluß der Beit, die wohlthuende Ruhe, 
deren er, mochte er es fich auch nicht geftehen, doch bedurfte, 
und die friedevolle Natur, deren Zauber er fich nicht ent- 
ziehen fonnte. Aber er Elagte gegen jeine Freunde auch über 
innere Kämpfe und mancherlei Anfechtungen, und jene Sage 
von einem Streit mit dem Satan hat ihren Ausgangspunkt 
in jenen jeelifchen Anfechtungen, die fein zartes Gewiſſen 
doppelt jchwer empfand. Noch im November ichrieb er 
an Spalatin, daß viele arge und liltige Dämonen ihn heim- 
juchten, und bat ihn um jeine Fürbitte, daß Chriftus 
ihm bis ans Ende beiftehen möge. Nebenbei gb er jeinen 
Berdruß darüber Ausdrud, daß auf der Burg der Gößen- 
dienst der Privatmeffe fortdauerte. Und an den Nechts- 
gelehrten Grebel in Straßburg fchreibt er zu derfelben 
Heit: „Glaube mir, daß ich in diefer müßigen Einfamfeit 
taufend Satanen preisgegeben bin. Biel leichter ift eg, 
gegen die eingefleifchten Teufel, die gottlofen Menfchen zu 
ftreiten, als gegen die unfichtbaren Geifter der Bosheit. 
Dft falle ich, aber die Rechte des Höchften richtet mich auf.“ 
Dabei Hagt er über innere Mattigkeit und bejchuldigt fich 
der Trägheit und Schläfrigfeit, daß ex zu wenig bete und 
für die Kirche feufze, jo daß er fürchte, Gott habe fich von 
ihm abgewandt. Man fieht, der Kampf, den der einfame 
Mann in feinem Eril beitand, war ſchwerer als ein per- 
ſönlicher Streit mit dem Teufel, und die Waffen, die er 
führte, waren mehr wert al3 ein Tintenfaß. 

Die Zeit, welche Luther eine Zeit des Müßiggangs 
nennt, weil ev nicht auf dem gewohnten Feld feiner Arbeit 
und im unmittelbaren Kampf feines Lebens ftand, können 
wir dagegen nur als eine Zeit raſtloſen Fleißes und innerer 
Vertiefung beurteilen. „Hier fie ich den ganzen Tag müßig 
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und verdrofjen“, jchreibt er an Spalatin, aber wenn er 
fogleich fortfährt: „ich leſe die griechiiche und hebräiſche 
Bibel, ich will einen deutjchen Sermon über die Freiheit 
der Ohrenbeichte jchreiben, will den Pfalter weiter fortjegen, 
auch die Poitillen, jobald ich das dazu nötige aus Witten- 
berg empfangen haben werde, und hoffe inzwiſchen auch 
das Magnififat in Angriff nehmen zu können“, — fo ver- 
jteht man, was es mit jeinem Müßiggang für ein Bewandtnis 
hat, und daß er von fich jagen kann: „ich bin hier als 
der müßigſte und doch gejchäftigite, ich treibe hebräifch und 
griechijch und fchreibe ohne Unterlaß.“ Die Menge feiner 
Ichriftlichen Ausarbeitungen, die Größe feiner Eorreipondenz 
und jeiner ſonſtigen literariſchen Auffäße ift bewundernswert, 
und auch auf den Fortgang des Neformationswerfs, von 
welchem er durch die wittenberger Freunde fortgefegt in 
Kenntnis erhalten wurde, wirkte er aus feiner Stille maß- 
gebend ein. Schwer genug wurde e3 ihm, nicht ſelbſt zu 
wichtigen Enticheidungen zur Stelle zu fein. An Agrifola 
Ichreibt er im Mai: „Sch bin ein wunderlicher Gefangener, 
der ich hier volens und nolens fiße; volens, weil der Herr 
es jo will, nolens, weil ich lieber in der Deffentlichfeit 
für das Wort eintreten möchte, aber — ich war es noch 
nicht wert”; und an Melanchthon in derſelben Beit: „Für 
die Ehre des göttlichen Wortes möchte ich lieber auf feurigen 
Kohlen Tiegen, als allein, halbtot, ja vielleiht ganz tot 
bei lebendigem Leib zu verfaulen, — aber wer weiß, ob 
nicht Chriſtus auf diefem Wege mehr gewinnt, und zivar 
nicht nur in diefem Fall, jondern in allen Fällen.“ 

Auch die Wittenberger empfanden Luthers Fernſein 
ichmerzlich, fie klagten, daß ihr Elias verſchwunden fei und 
wünſchten jehnlich feine Rückkehr. Demütig weilt Luther 
die Berechtigung dieſer Klagen ab. „Sch gebe die Hoffnung 
nicht auf, zu Euch zurüdzufehren“, jchreibt er im Mat an 
Melanchthon, doch aber jo, daß Gott thun möge, was in 
feinen Augen gut ift. Dies Eine, was Du jchreibit, glaube 
ich nicht, nämlich daß ihr hirtenlos in der Irre ginget. 
Dies zu hören wäre von Allem das traurigjte und bitterite, 
denn jo lange Du, Amsdorf und die Andern da find, ſeid ihr 
nicht hirtenlos. Sprich alfo nicht jo, damit nicht Gott zürne, 
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und wir undanfbar erfunden werden. Wenn nur alle Ge- 
meinden den vierten Teil von Euch hätten in Wort und 
Dienit am Wort. Sagt Gott Dank, der Euch erleuchtet 
bat.“ — Und im Juli jchreibt er an denjelben Freund 
mißbilligend, weil er das Kreuz nicht geduldig genug trage 
und nach feiner Weife fich zu ſchwach zeige, ſodann aber, 
„weil Du mich zu hoch erhebit, und doch, indem Du mir 
jo hohe Verdienſte zurechneſt, ſchwer irreft, während ich zu 
wenig bete, ſchon feit acht Tagen nichts fchreibe, nicht ſtudiere, 
an Schlaflofigfeit und Meattigfeit leide und ſchwere An— 
fechtungen dulde; vielleicht hat fich Gott von mir gewandt, 
weil ihr nicht für mich betet, — fo wirſt Du dann, reicher 
an Gnade und Gaben Gottes, meine Stelle einnehmen.” 
„Ich bin bereit, zu gehen, wohin der Herr will, ſei es zu 
euch, jet e8 anderswohin. Du weißt, in weſſen Hand die 
Rückkehr liegt.“ Mehrmals war er gewillt nach Erfurt zu 
gehen, jeiner früheren Heimat, um dort ärztlichen Nat ein- 
zuholen, — jo ſehr beläftigte ihn allerlei fürperliches Leiden. 
Aber er gab fich dann doch in die auferlegte Stille, wie 
jehr feine Freunde die Rückkehr gewünſcht Hätten. Selbft 
die Gegner fingen an, Luther nach Wittenberg zurückzu— 
wünjchen, weil fie fürchten mußten, daß die Erregung des 
Volks ohne ihn bedenkliche Bahnen einschlagen werde, und 
fie von feiner perjönlichen Gegenwart eine größere Sicher- 
heit und Stetigfeit erhofften. 

Allmählich klärte fich Luthers Gemüt, er fand jene 
Stille und Gelafjenheit, welche es Iernt, mit Gottes Wegen 
zufrieden zu fein, und er ahnte etwas von dem Walten der 
göttlichen Vorſehung auch bei diefer Wendung feines Lebens. 
„Wer weiß“, fo jchreibt er, „was Chriftus mit diefer Stilfe 
beabfichtigt, ich bin bereit zu gehen wohin er will, dazu 
bin ich friſchen Geiftes, und Philippus braucht fich feine 
Sorgen zu machen.“ In warmer Teilnahme lebt er mit 
den wittenberger Freunden fort, Eiimmert fih um ihre 
privaten und öffentlichen Angelegenheiten, ſchilt freund- 
ſchaftlich über ihre kleinmütigen Stimmungen, freut fich über 
eine Einfommensverbefferung Amsdorf's, jendet Agrikola 
bei der Geburt eines Kindes zwei Goldſtücke, davon eins für 
die Mutter (er läßt ſie ſcherzhaft mit der Wendung grüßen: 
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„Grüße dein Fleisch und deine Rippe“), „damit fie Wein 
trinfe und genügend Nahrung für das Kind habe“, — 
man fieht, wie die Mütter damals in der Wochenzeit nicht 
gerade ängjtlich in der Wahl ihrer Ernährung waren —; 
„ich wäre, wenn ich dort fein fünnte, auf alle Fälle Pate 
geworden.“ Lebhaft bewegte ihn vor Allem der Fortgang der 
Reformen, die Erftarfung der evangelischen Erfenntnis, das 
Abthun der alten überlebten Formen. Noch kann er fich nicht 
in Alles finden; als ihm von der Verheiratung des Bropftes 
von Kemberg, Bernhard von Feldfirh, Nachricht zufam, 
billigte er dies zwar, aber äußerte doch feine Verwunderung 
über die Kühnheit des Mannes. Als dann einige Mönche 
in Wittenberg dem Eölibat entjagten, jchrieb er fait erichroden: 
„Suter Gott, alfo unjere Wittenberger Mönche fangen an 
zu heiraten! — nun mir werden fie fein Weib aufdringen.” 
Sn einem Gutachten an Melanchthon vom Auguft wünfcht er 
die Geistlichen allerdings von dem unnatürlichen Cölibats- 
geliibde befreit zu jehen, iſt aber bezüglich des Mönchs— 
gelübdes noch unficher. Ein Vierteljahr jpäter, im November, 
fchreibf er an Grebel in Straßburg: „Exrwiedre den Gruß 
Deiner Gattin, — Du glüdlicher, der Du den unfaubern 
und verdammungswerten Cölibat durch ehrbaren Eheitand 
überwunden haft“; und an Amsdorf im Januar 1522: 
„Die Berheiratung Karlitadts freut mich jehr, ich fenne die 
Frau, Gott ftärfe ihn zum guten Beifpiel. Mein Fleines 
Geſchenk will ich jelbit mitbringen nah Dftern.” Man 
merfte, wie er ruhiger und milder in feiner Beurteilung 
geworden ift. Einmal, zu Anfang Dezember, war Luther 
heimlich in Wittenberg, und der lang entbehrte Umgang 
mit den dortigen Freunden gereichte ihm zur großen Er- 
quickung. Ein jchönes Zeugnis feines inneren Reifen und 
feiner wachjenden Klarheit ift auch der ſchöne Brief vom 
21. Nod., den er zugleich als Vorrede zu der Schrift: „Ueber 
die Mönchsgelübde” an feinen Vater Hans Luther jchrieb, 
worin er ehrlich befennt, daß das gegen des Vaters Willen 
übernommene Mörnchsgelübde unrecht war, daß aljo Find- 
Yicher Gehorfam höher zu achten fei, als jelbitgemählte 
Mönchsheiligkeit. „Darum bin ich nun ein Mönch und 
doch nicht ein Mönch, und eine neue Kreatur, nicht des 
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Bapftes, jondern Chrifti! — Darum fchide ich Div das 
Buch, in welhem Du erfenneft, mit wes Zeichen, Kräften 
und Wunderwerfen Chriftus mich von dem Geliibde der 
Möncherei erlöſt hat, und mit fo großer Freiheit begnadet, 
daß ich, wiewohl er mich zu aller Menjchen Knecht gemacht, 
dennoch niemand unterworfen, al3 allein ihm.“ Bon Furcht 
und Laghaftigfeit, oder von einem Srrewerden an der 
Wahrheit feiner Sache war an Luther gar nichts zu ſpüren. 
Er war feiner guten Sache fo gewiß, und fein Gewiſſen 
war jo getroft, daß von einem Nachgeben oder Zurüd- 
weichen nicht die Rede jein-fonnte. An Franz von Sidingen, 
dem er feine Schrift über die Beichte zuftellte, fchrieb er 
im Hinblick auf die Veritodung der Feinde des Evange— 
liums: „Wohlan, ich Habe auch mehr Waſſerblaſen gejehen, 
und einmal fo einen frevlen Rauch, der fich unteritand, die 
Sonne zu dämpfen. Uber der Rauch ift nimmer und die 
Sonne Feuchtet noch. Ich will auch fortfahren, die Wahr- 
heit auszupußen und herfür zu machen, und meine ungnä- 
digen Herren alfo wenig fürchten, al3 viel fie mich ver- 
achten. Wir find noch beide nicht über den Berg; ich 
habe aber einen Vorteil: ich gehe Yedig, Gott gebe, daß 
die Wahrheit den Sieg behalte.” Sa, er konnte auch in 
diejer Zeit der Stille und Sammlung, die ihn Härte und 
feftigte, nicht umhin, in einigen bedeutenden, mannhaften 
Kundgebungen feinen Standpunkt nach außen Hin zu ver- 
treten und der Welt zu beweifen, daß er nicht gewillt fei, 
ſich Schweigen auferlegen zu laſſen, wo die Sache des 
Evangeliums das Zeugnis forderte. Derſelbe Mann, der von 
ſo zarter Gewifjenhaftigfeit und Rückſichtnahme war, daß er 
jorgenvoll an Spalatin fehreibt, wie er einem Gaftfreund, dem 
Burghauptmann v. Berlepich, läſtig zu fallen fürchte, und feinen 
Tag länger auf der Wartburg bleiben werde, wenn er an- 
nehmen müſſe, daß nicht der Kurfürſt, fondern deſſen Burg- 
hauptmann die Koſten feines Aufenthaltes zu tragen habe; — 
derjelbe Luther, welcher an „das arme Häuflein Chriften zu 
Wittenberg“ als Troſtſchrift jene fchöne Auslegung des 37. 
Pſalms endet, um fie in der Zeit der Berrängnis auf- 
zurichten, bleibt der fühne, feines Gottes gemiffe, unverzagte 
Mann, der zum Schluß des eben genannten Sendichreibens 
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fagt: „Ich bin von Gottes Gnaden noch jo mutig und 
teogig, als ich je gewefen bin. Am Leib habe ich ein 
kleines Gebrechlein überfommen, aber es fchadet nicht. — 
Seid getroft und fürchtet niemand.“ Und als Spalatin 
ihm die Meinung des Erasmus und Capito mitteilte, er 
möge fi der Mäßigung und Friedfertigfeit befleißigen, 
mußte er dem Freunde antworten: „Diejes Urteil kann 
mich wenig kümmern; Erasmus, der von der Erfahrung 
der Gnade weit entfernt ift und in allen feinen Schrif- 
ten nicht zum Kreuz, fondern immer nur zum Frieden 
ſich Hinwendet, glaubt alle Dinge mit Höflichfeitt und 
Liebenswürdigfeit behandeln zu fünnen, — womit doch 
nichts geholfen wird.” Sa, Luther fürchtet, für feige ge- 
halten zu werden, als ob er, fich zu fchonen, den Kampf- 
platz geräumt hätte, wo er doch nicht mehr wünſchte, als 
fich den Feinden offen entgegenzuftellen. Darum fchreibt er 
an die Auguftiner in Wittenberg, welche in ihrem Kloſter 
die Meſſe abgejchafft Hatten, belehrend und ermutigend. 
Und als in Wittenberg jene jchwärmerifchen Geifter aus 
Zwickau mit ihren verwirrenden, enthufiaftiichen Zehren und 
dem Pochen auf bejondere Geiftesoffenbarungen viele Gemüter, 
auch Karlſtadts, verwirrten, Bilderftürmerei und andern Unfug 
trieben, und ſelbſt Melanchthon über ihren wahren Charakter 
ratlos war, jchrieb Luther im Dezember 1521 mit Flarer 
Erfenntnis jener Zwicauer Propheten warnend und mahnend: 
„hr Habt die Dinge angegriffen, an denen nichts Tiegt, 
aber den Glauben und die Liebe fahren Yaffen; Gott hat 
euch das Wort rein gegeben und denen zu Wittenberg große 
Gnade gethan; dennoch ſpüre ich bei euch gar feine Liebe. 
hr habt's ohne mich angefangen, jo jehet, daß ihr’3 ohne 
mich Hinausführen möge. Es ift nicht recht, was ihr 
gethan habt, und wenn’3 noch einmal Karlſtadt gejagt hätte.” 
— „Die Zwickauer Propheten”, jchreibt er an Amsdorf, 
„jollen euch doch ja nicht beunruhigen; ihr Habt die Schrift 
5. Mofe 13 und 1. Joh. 4,1 die follen euch ficher machen, 
daß ihr nicht fündigt und die Geifter prüft, ob fie aus Gott 
find.” Nachdrüdlich nimmt er gegen die Schwarmgeifter 
die Rindertaufe in Schub, während Melanchthon in 
feiner Ueberzeugung etwas wanfend geworden war. 
Förster, Luthers Wartburgsjahr. 2 
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Namentlich den Großen der Welt, ob fie, wie fein 
edler aber etwas zu bedächtiger Kurfürft, diplomatifch der 
Reformation ein allzu langſames Tempo gebieten, oder, 
wie die alten Widerfacher des Evangeliums, Luthers Ab— 
mwefenheit zu ihrem Vorteil ausbeuten wollten, gilt jein 
nachdrückliches prophetifches Wort. Mit einer gewifjen über- 
Yegenen Ironie fpricht er von Herzog Georg von Sachien, 
dem ehrlichen aber groben Feind der Neformation; ir 
begegnen Ausdrüden wie: der Dresdener Eber, der Dres- 
dener Rehabeam (Soachim von Brandenburg heißt dafür 
Benhadad von Damaskus), und gern verſetzt er ihm, als 
fanatifchen Widerjacher der reinen Lehre einen Seitenhieb. 
„Hütet euch” — Schreibt er —, „vor dem Nehabeam in 
Dresden und Benhadad in Damasfus, denn ein neues 
hartes Edift ift gegen ung ergangen, Gott aber wird ihrer 
ſpotten“ — — „Spalatin jchreibt, es werde ein jo grau- 
james Edikt erlaffen (gemeint ift das Faijerliche Edift vom 
8. Mai), daß ſie nach meinen Büchern den ganzen Erdfreis 
durchforichen werden unter Bejchwerung des Gewiſſens, 
damit fie fich ſelbſt Schnell den Untergang bereiten. Rehabeam 
von Dresden freut fich darüber.... Aber ich glaube, dies 
Edift wird nirgends ſchaden, al3 unter diefem Nehabeam 
und eurem andern Nachbar (Joachim von Brandenburg), 
welche eitler Ruhm irre leitet. Gott lebt und herrſcht in 
Ewigfeit.” — „Mich jchmerzt die Wut der Feinde, nicht 
um meinetwillen, jondern weil fie fich jelbit Unheil auf 
ihr Haupt laden und mit folchem Haß fich beſchweren. — 
Kur Geduld, die Zeit ihrer Heimfuchung steht vielleicht 
ihon bevor.” Schmerzlich enttäufcht und klagend redet 
er von Kaifer Karl V., von welchem er einmal befjeres 
für jein deutſches Volk erhoffte, und in welchen er fo gern 
den religidfen Erneuerer Deutjchlands dem Papſte zum 
Trotz erblidt hätte. „Daß Carolus in Kriege verwidelt 
iſt“ (es handelte fi um jeine Kämpfe in Spanien und 
Frankreich) jo jchreibt er an Spalatin, „it fein Wunder, 
und wie kann er glüclichen Fortgang haben, vielmehr wird 
er Strafe für fremde Schuld Leiden, der unfelige Süngling, 
weil er zu Worms, durch üble Berater mißleitet, die Wahr- 
heit verworfen hat und mit feinem Unheil auch Deutfchland 


‚19 
überziehen wird. Gott aber kennt die Seinen“. — Das 
Wormjer Edikt macht ihm daher wenig Sorge: „Der Herr 
wird ihrer ſpotten.“ Immer Elarer wird es ihm, was 
ihm zu Beginn jeines veformatorifchen Auftretens noch 
weniger gewiß war, daß das ganze Papſttum, namentlich 
die weltliche Herrichaft des Papftes, auf Unmwahrheit beruhe. 
„Am beiten wäre es“, jchreibt er an Spalatin, „daß das 
ganze päpftliche Recht abgethan würde, und die Fürften 
in ihren Ländern die Ausübung desfelben gar nicht mehr 
zuließen. Das muß man wagen, wenn etwas großes und 
heilfames zuftande fommen fol.“ Und bitter äußert er 
ji) anderwärts über den Eigennus, welcher die Papiſten 
bejeele, und den fie bejonders in ihrem Feithalten an der 
römischen Beichte bewiefen: „Sch armer Bruder habe aber- 
mal ein neu euer entzündet, o ein groß Loch in der 
Papiſten Tafche gebifjen, daß ich die Beichte habe ange- 
griffen. Wo will ich nun bleiben, und wo wollen fie 
Schwefel, Feuer und Holz genug finden, den giftigen Reber 
zu pulvern? — ber es iſt noch nicht Beit, meine Stunde 
it noch nicht gefommen, ich muß zuvor das Schlangen- 
‚gezücht baß erzürnen und den Tod redlih um fie ver- 
dienen, auf daß fie Urſach Haben, einen großen Gottesdienft 
an mir zu bollbringen.“ Er jagt dann, daß er nie um 
Geld gearbeitet oder gefchrieben, auch für feine Bücher 
fein Geld genommen habe, während Joh. Ef durch feine 
Streitichriften gegen Luther reich geworden fei. „Aber 
mein Gewiſſen zwingt mich, jedermann zu warnen, fo viel 
ih mag; — ich will mein Gewiſſen für Gott gefreiet 
haben und unſchuldig jein an dem Blut und den Seelen, 
die durch den Papſt und die Papiſten verführt werden. 
Er it droben und wird fommen, dem Jedermann anttvorten 
muß. Drum rufe und ermahne ich, bitte und flehe: wer 
jeine Seele will behalten, der behüte fich vor Papſt, Kardinal, 
Biſchof, Pfaffen, Mönch, Hohe Schulen mit ihren Menfchen- 
Yehren. Die Papiſten müſſen befennen, daß ihr Ding nicht 
in der Schrift gegründet jei... Wir wollen Chrijtum 
und nicht den Papſt, jo behalten fie den Papſt und nicht 
Chriftum, fintemal Chrifti Lehre und Papfts Lehre nicht 
wollen noch mögen miteinander regieren, denn Chriftus 
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— 
will allein Meiſter ſein!“ Dann betont er, daß er die 
Beichte nicht angreife, wohl aber den Beichtzwang und die 
Beichttyrannen, vornehmlich aber das Geldfordern bei der 
Beichte: „Wenn wir nun fragen, warum ſie denn ſo gern 
Beichte hören und die Beichte alſo preiſen, die wir ſcheuen, 
ſo findet ſich die endliche Urſache: der heilige Beichtpfennig, 
der große Nothelfer! — Daß derſelbe Zins nicht abgehe, 
muß die Beichte von Gott geboten ſein“ ꝛc. 

Mild und liebreich gedachte er ſeines Kurfürſten, 
deſſen Fürſorge und Bedenklichkeit er zwar nicht immer 
gutheißen konnte, dem er aber doch mit Dankbarkeit und 
Treue ergeben war. Als jene unruhigen und unklaren 
Schwarmgeiſter in Wittenberg Boden gewannen, konnte 
niemand beſſer verſtehen, als Luther, daß deren ungeſtümes 
Weſen die bedächtig friedſame und empfindſame Natur des 
Fürſten tief ſchmerzen und in lebhafte Unruhe verſetzen 
mußte. Und indem er tröſtend und beruhigend an ihn 
ſchreibt, (mn Februar 1522) kann er doch nicht umhin, 
mit feiner Anjpielung an die Schwäche Friedrichs für 
„Heiligtümer“, d. i. fir Reliquien, einen berechtigten Tadel 
auszujprechen, daß der Fürft, dem Geift des Evangeliums. 
entgegen, jo eifrig nach alten Reſten von Heiligen fahndete, 
um jeine Stiftsficche ebenjo berühmt zu machen, wie fein 
großer Konkurrent in Neliguienfachen feine Stiftsficche in 
Halle berühmt gemacht Hatte, Kardinal Albrecht von Mainz. 
„Snade und Glück“ fo Schreibt er, „von Gott dem Vater 
zum neuen Heiligtum. Cure Fürftl. Gnaden hat nım 
lange Jahre nach Heiligtum (d. i. Reliquien) in alle Lande 
dewerben laſſen; aber nun hat Gott €. F. ©. Begierde 
erhöret und heimgeſchickt ohne alle Koſten und Mühe ein 
ganzes Kreuz mit Nägeln, Speeren und Geißeln. Ich jage- 
abermal: Gnade und Glück von Gott zum neuen Heiligtum. 
E. 3. ©. erſchrecke nur nicht, ja ftrede die Arme getroft 
aus und laſſe die Nägel tief eingehen, ja danfe und fei 
fröhlich; alſo muß und ſoll es gehen, wer Gottes Wort 
haben will, daß auch nicht allein Hannas und Kaiphas 
tobeu, ſondern auch Judas unter den Apoſteln ſei, und 
Satanas unter den Kindern Gottes, — €. F. ©. glaube 
mir Narren doch auch ein Hein wenig, ich fenne nämlich diefe 
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F und dergleichen Griffe Satans, darum fürchte ich mich auch 


nicht: das thut ihm wehe. Es ift noch alles das Anfahen. 
Laßt Welt jchreien und urteilen, laß fallen, wer da fällt, 
auch St. Peter und die Apoftel, fie werden wohl wieder 
fommen am dritten Tage, wenn Chriftus wieder aufftehet. 
Es muß das auch an uns erfüllet werden, 2. Corinth. 6: 
lafjet uns beweifen als Diener Gottes in Aufruhren. — 
Ich habe nicht mehr Zeit, will ſelbſt, jo Gott will, ſchier 
da jein. E. F. G. nehme ſich mein nur nichts an.” 

Eine andere Tonart ftimmt der Briefwechfel an, 
welchen Luther mit dem Kardinal Albrecht von Mainz, 
der als Erzbiichof von Magdeburg damal® auf der 
Morigburg in Halle Hof hielt, führen mußte. Und nichts 
zeigte daS geijtige Uebergewicht und das gewaltige Anfehen, 
welches der geächtete Mönch genoß, Elarer, als diefer Brief- 
wechſel. Einer der mächtigiten und reichjten Fürſten 
Deutichlands befand fich Albrecht troßdem wegen feiner 
foftjpieligen Bauten und anderer Xiebhabereien Häufig in 
Geldnot und hatte deshalb ein hervorragendes Intereſſe am 
gejchäftlichen Vertrieb des Ablaſſes in Deutjchland. Luther 
hatte ihn daher bei feiner Befämpfung des Tegel’fchen 
Ablaſſes an feiner empfindlichiten Stelle getroffen und 
feinen Unmillen erregt. Sebt, wo Luther vom Schauplatz 
abgetreten war und unſchädlich gemacht zu fein fchien, 
regten ſich die Fleinen Geifter wieder und famen aus ihren 
Winkeln hervor, in die fie ſich vor Luthers gewaltigem 
Wort und vor dem Zorn der deutichen Nation verfrochen 
hatten. Zwar, Tebel war abgethan, er war, ſchon ehe 
er 1519 jtarb, ein toter Mann; der gemeine, auch fittlich 
anrüchige Mönch hatte fih in Deutfchland unmöglich ge- 
macht, und feine früheren Gönner hatten fih von ihm los— 
gejagt. Aber den alten jchönen Gelderwerb wieder auf- 
zunehmen, war doch eines Verſuches wert. Zwar, der 
Berfauf von Ablabzetteln in der herfömmlichen Weife ging 
auch nicht an, diefer Handel war nach Luthers Thejen und 
den weiteren damit in Verbindung ftehenden Erörterungen in 
Deutichland zu jehr in Verruf gefommen, als daß der kluge 
Kardinal Albrecht hätte denken können, durch ihn irgend einen 
namhaften Erfolg zu erzielen. Vielmehr handelte es ſich 
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um eine andere Art Firchlich-induftriellen Betriebs, welchen 
Luther mit dem Namen: „der Abgott von Halle“ gebrand- 
marft hat. Sp gewöhnlich es ift, unter diefem „Abgott“ 
einfach die Erneuerung des Tetzel'ſchen Ablaßkrams zu 
verstehen, jo gewiß ift es irrig*). Vielmehr haben wir es 
mit einem Unternehmen des halliſchen Erzbiſchofs und 
Kardinals zu thun, welches neuerdings -auch wieder von 
hohen Kirchenfürften beliebt worden ift, und welches der 
rift-Fatholifchen Welt als „Heiligtumsfahrt“ angepriejen 
zu werden pflegt. Dem Kardinal fam dabei fein groß- 
artiger Reliquienſchatz zuitatten, welchen er aus bejonderer 
Liebhaberei und auch aus Kunftinterefje allmählich zufammen- 
gebracht hatte. Albrecht war ein nicht minder eifriger Samm- 
fer, wie Friedrich der Weije, er hatte jeine Stiftskirche in 
Halle mit viel foftbareren Reliquien ausgeftattet, al3 Friedrich 
die jeinige in Wittenberg, und auch wir würden an vielen 
Stüden jeiner Sammlung unjere Freude gehabt haben, 
nicht wegen der abergläubifchen Bedeutung, die ihnen bei- 
gelegt wurde, jondern wegen der kunſtvollen Austattung, in 
der fie der Schaubegier dargeboten wurden. Man muß es 
fchmerzlich beffagen, daß die goldenen, elfenbeinernen, mit 
Edelfteinen und prächtiger Arbeit Fünftlerifch hergeftellten 
Käftchen, Särge, Behältniffe aller Art, in denen die Reli- 
quien, Knochen, Kleider, Haare, Dornen u. a. aufbewahrt 
wurden, nicht erhalten find. Wohin alles zeritreut ift, 
kann man faum angeben, das Meifte mag der Kardinal 
jpäter in feiner ewigen Geldnot jelbit veräußert haben. 
Damals galt es nun den Wittenberger Konkurrenten vecht 
zu Übertrumpfen und mit dem großen Reliquienvorrat, der in 
der Stiftskirche St. Morik und Magdalenen (dev Domkirche 
in Halle im Jahre 1521) ausgeſtellt war, die gläubigen 
Seelen zur Wallfahrt anzuloden, um bei diefer Gelegenheit 


9) 3% beziehe mich hier auf die m. E. unmiderleglichen Aus— 

führungen von Prof. Wolters: Der Abgott zu Halle. Bonn 
1871, welcher das DVerdienft hat, diefen Gegenftand in ein neues 
Licht gebracht und die intereffante Ausftellung einer großartigen 
Reliquienfammlung in die Erinnerung zurüdgerufen zu haben. 
Auch den bald zu ermwähnenden Brief des Kardinals an Zuther 
entnehme ich der Wolters'ſchen Schrift. 
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veichliche Geldfpenden der frommen Beichauer zu erhalten; 
denn folcher Opfer bedurfte es, um der mitder Reliquiendarbie— 
tung verbundenen Gnade teilhaftig zu werden. Man fteht: die 
Ablaßlehre war geblieben, aber fie follte anders ausgenutzt 
werden, als fünf Jahre früher, wo Tegel mit dem Ablaß— 
fajten durch das Land zog. Wie fehr erinnert folche Heilig- 
tumsausitellung vom Jahre 1521 und die marftichreierifche 
Einladung zum fleißigen Beſuch derfelben, um Ablaß 
in reichem Maße zu eriverben, an die neueren Vorkommniſſe 
von Aachen und Trier, wo man im 19. Jahrhundert der 
eritaunten Chriftenheit etwas ähnliches zu bieten gewagt hat, 
und wo es, wie Biſchof Korum bewiefen hat, an Wundern 
nicht gefehlt hat; — und da es Bischof Korum von Trier 
beweiſt, wird e3 ja wohl wahr fein. Nur daß Halle un- 
gleich impojanter und reichhaltiger auftreten Fonnte, als 
Aachen und Trier. Denn in der genannten halliichen 
Stiftsfirhe gab es nicht weniger als 8933 Teile und 42 
ganze heilige Körper, abgejehen von den andern jchönen 
Dingen, Kleidern, Röden, Windeln u. dergl. Biel mehr 
auch, als Wittenberg rühmen fonnte, war dort zu finden, 
denn die jeltenjten Schäte hatte der große Sammler zu— 
fammengebradht; da gab es Haare von der Jungfrau Maria 
und Garn, das fie gejponnen, jogar „Milch unſer Lieben 
Frau”, ein Stüf vom Schulterblatt des heiligen Chriftoffel, 
Erde vom Ader zu Damasfus, woraus Gott den Menfchen 
geichaffen, Manna, das die Juden in der Wüſte genofjen, 
ein großes Stüd vom Leibe Iſaaks, 25 Stüde vom brennenden 
Buche Mofes, eine Hofe vom heiligen Thomas don Canter- 
bury; bon Petrus und feiner Tochter waren Partikeln vor— 
handen (merfwürdig, daß man fich vor dem Zugeſtändnis 
nicht ſcheute, daß Petrus „der erſte Papſt“, verheiratet 
geweſen jei), überhaupt von fat allen Apofteln wurden 
Reſte aufgezeigt, z.B. von Thomas der Finger, mit welchen 
er Christi Seite berührte. Von Chriftus ſelbſt war eine 
ganze Neihe von. Reliquien angezeigt: ein Stüd feines 
Rocks, der von Maria gemacht war und immer größer 
wurde, je mehr das Jeſuskind wuchs (was will dagegen 
der heilige Rod von Trier bejagen!), zwei Krüge von der 
Hochzeit zu Kana, einer von den 30 Gilberlingen, um 
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welche der Herr verraten wurde, ein Stück von feinem 
Lendentuch, an welchem noch fein Blut zu jehen war, 9 
Dornen aus der Dornenfrone (Wittenberg hatte nur einen 
diefer Heiligen Dorne!). Ferner war zu jehen ein Daumen 
der heiligen Anna, der Mutter Marias, ein Splitter von der 
Krippe in Bethlehem, ein Gelent vom alten Symeon ꝛc. 
Es war ausgerechnet, daß bei getreuer Benußung der 
hallifchen Heiligtümer ein Ablaß von 39245 120 Jahren 
und 220 Tagen gewonnen werden fonnte, jodaß die Veute 
fürchten mochten, „mit den Sündigen kaum nachkommen 
zu können“ ; der Segen war fait zu groß. 

Das war der „Abgott von Halle”, wider den nun 
Luther in einem Zorn entbrannte, den niemand einen ım- 
gerechten wird nennen fünnen, denn e3 jammerte ihn des 
um jein Seelenheil und um jein Geld betrogenen Volkes, 
das der marktichreierifch ausgerufenen Einladung zur Heilig- 
tumsfahrt folgte. Seine Abficht, tro& feiner unfreiwilligen 
Zurückgezogenheit und troß der über ihm ſchwebenden Neichs- 
acht zu dem neuen Unfug nicht zu fchweigen, Hatte er 
Spalatin mitgeteilt, und durch ihn erfuhr Friedrich der 
Weiſe hiervon, nicht ohne Lebhaft beunruhigt zu werden. 
Gegen den Kardinal, den höchſten Kirchenfüriten Deutjch- 
lands, den nahen Anverwandten des Haufes Brandenburg, 
den Günſtling des Kaifers Sollte Luther nach feines Kurfürsten 
Abficht nichts unternehmen, überhaupt durch feinen öffentlichen 
Akt den mühjelig aufrecht erhaltenen Frieden ſtören. Man kann 
dem Kurfürjten dieſe Sorge wohl zugutehalten, denn er hatte 
Rückſichten auf den benachbarten Hof in Berlin und auf den 
Papit zu nehmen und fürchtete von Luthers ftürmifcher Art 
ein tiefes Zerwürfnis. Aber das war freilich Luthers Sache 
nicht, derartigen Bedenflichfeiten Rechnung zu tragen, wo 
es die Wahrheit des Evangeliums galt. In diefen Stüden 
war es ihm Gewiffensfache, Zeugnis abzulegen, und Eonnte 
er jeinem bedenflichen Kurfürften nicht willfahren. „Habe 
ich dem Papſte miderftanden“, jchrieb er, „jo werde ich 
doch dor jeinem Gejchöpf nicht weichen müſſen? Wahrlich, 
das iſt eine feine Kunst, den öffentlichen Frieden nicht 
ſtören laſſen, aber wohl zugeben, daß der Kardinal den 
ewigen Frieden Gottes durch ſeine gottloſen Unternehmungen 
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ſtört. Diefen gräufichen Wolf muß man mit aller Kraft 
widerftehen, den Schafen CHrifti zugute, Andern zu einem 
Erempel.“ So wandte er ſich am 1. Dez. 1521 brieflich 
an den großen Kirchenfürften, der bisher feinen Widerfacher 
ziemlich geringjhäßig und von oben her behandelt umd 
frühere Schreiben desfelben unbeachtet gelaffen hatte. Mit 
bittrem Humor, aber edler Entrüftung fchreibt er”): „Es 
hat ohne Zweifel E. Kurf. Gnaden in gutem frifchen Ge- 
dächtnis, daß ih an ER. F. ©. zweimal lateinifch ge- 
Ichrieben, zuerſt im Anfang des lügneriſchen Ablafjes (1517), 
darinnen ih E. K. F. ©. treufich warnte, mich aus chrift- 
Ticher Liebe entgegenjegte den wüſten, verführerifchen, geld- 
füchtigen Predigern und den feßerifchen abergläubigen 
Büchern. Und wiewohl ich hätte mögen den ganzen Sturm 
auf E. K. F. G. treiben, als auf den, der folches unter 
jeinem Namen und Wiſſen handhabet, Habe ih doch E. K. 
3. ©. und des Haufes zu Brandenburg verjchont, gedachte, 
E. 8.3.6. thäte folches aus Unverſtand und Unerfahrung, 
durch andre faljche Ohrenbläfer verführe. Es hat aber 
jolche meine treue Bermahnung Spott, und Undanf für 
Danf erlangt. Habe ich aufs andre Mal (1520) auf3 unter- 
thänigite gejchrieben, mich erboten, Unterricht von E. K. ©. 
zu nehmen: ift mir eine harte, unartige, unbifchöfliche und 
unchriitliche Antwort geworden ..... Sp denn num Die zwei 
Schriften nichts geholfen, laſſe ich dennoch nicht ab, will 
dem Evangelio nach auch die dritte Warnung an E. K. ©. 
auf deutſch thun, ob's helfen wollte. Es hat E. K. ©. 
zu Halle wieder aufgerichtet den Abgott, der die armen 
einfältigen Chriften um Geld und Seele bringt; damit 
frei öffentlich befannt, daß alles Ungefchid, was Tebel 
gethan, nicht fein allein, jondern des Biſchofs von Mainz 
Mutwille geweſen ſei. Es denft vielleicht E. K. ©., ich jei 
nun don dem Plan, will nun vor mir ficher fein und 
durch die Faiferliche Majeſtät den Mönch wohl dämpfen. 
Das laſſe ich gejchehen, aber noch ſoll E. K. 3. ©. wiſſen, 
daß ich will thun, was chriftliche Liebe fordert, nicht an- 


*) Sch teile den prächtigen Brief nur im Auszug mit; |. 
de Wette II, ©. 112. 
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gefehen auch die hölliſchen Pforten, gejchweige denn Un⸗ 
gelehrte, Päpſte, Cardinäle und Biſchöfe. Ich will's weder 
leiden noch ſchweigen, daß der Biſchof von Mainz ſollte für⸗ 
geben, er wiſſe nicht Unterricht zu thun, wenn ein armer 
Menſch von ihm begehrt, und wolle doch wohl darum wiſſen, 
wenn es ihm Geld eintragen ſoll. Mir nicht des Schimpfs, 
man muß anders davon fingen und hören. Sit deshalb 
an E. K. G. meine unterthänige Bitte, das arme Volf unver- 
führt und unberaubt zu laffen, fich (al3) einen Biſchof, nicht 
einen Wolf zu erzeigen. Es ift lautbar genug geworden, 
wie Ablaß lauter Büberei und Trügerei jei, und allein 
Chriſtus dem Volke ſoll gepredigt werden, daß E. K. F. G nicht 
mag durch Unwiſſenheit entjchuldigt werden. E. K. F. ©. 
tollen eingedenf fein des Anfangs, welch ein greulich Feuer 
aus dem Eleinen, verachteten Fünklein geworden iſt, da alle 
Welt fo ficher davor war und meinte, der einige arme Bettler 
wäre dem Papſt unermeßlich zu geringe und nehme un— 
möglih Ding vor. Noch hat Gott das Urteil getroffen, 
dem Papſte mit all den Seinen übrig genug zu schaffen 
gegeben, wider und über aller Welt Meinung das Spiel 
dahin geführt, daß dem Papſt ſchwerlich wiederzubringen. 
it, wird auch täglich ärger mit ihm, daß man Gottes. 
Werk hierin zu greifen vermag. Derjelbige Gott lebt noch, 
da zweifle nur niemand an, fann auch die Kunft, daß er 
einem Kardinal von Mainz widerjtehe, wenngleich vier 
Kaiſer ob ihm hielten. Er hat auch jonderliche Luft, die 
hohen Cedern zu brechen und die hochmütigen, verſtockten 
Pharaones zu demütigen. Denfelbigen, bitte ich, wollen 
E. K. F. G. nicht verfuchen noch verachten, feiner Kunſt und 
Gewalt ijt fein Maß. ER. G. denfen nur nicht, daß, 
Luther tot jei; er wird auf den Gott, der den Papſt ge- 
demütigt hat, jo frei und fröhlich pochen und ein Spiel 
mit dem Kardinal von Mainz anfangen, des fich nicht 
viele verjehen. Darım ſei E. K. G. endlich und fchriftlich 
angejagt: wo nicht der Abgott wird abgethan, muß ich 
göttlicher Lehre und chriftlicher Seligkeit zu gut mir das laffen. 
eine nötige, dringende und unvermeidliche Urfache fein, €. ® 
G. wie den Papſt, öffentlich anzutaften, folchem Fürnehmen 
fröhlich einzureden, allen vorigen Greuel des Teßel auf 
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den Biihof zu Mainz treiben, und aller Welt anzeigen 
den Unterjchied zwiſchen einem Bifchof und Wolf“. Nach- 
dem er dann noch den Kardinal dringend ermahnt hat, 
diejenigen Priefter, welche fich in den ehelichen Stand 
begeben hatten, in Frieden zu laffen, da die Bifchöfe allen 
Anlaß hätten, zuerjt den Balfen aus ihren Augen zu ziehen, 
ehe fte Fromme Ehemweiber von ihren Ehemännern fchieden, 
ihließt er alfo: „Sch bitte, E. K. G. wollen fich felbit be- 
hüten, mir Gunft und Raum laffen zu fchweigen. Mir 
iſt nicht Lieb noch Luft in E. K. G. Schande und Unehre, 
aber two nicht Aufhören iſt, die Wahrheit zu unehren, bin 
ich jchuldig, an Gottes Ehre zu halten, obgleich alle Welt 
darob müßte zu Schanden werden. Hierauf bitte ih E. K. ©. 
richtige fchleunige Antwort innerhalb 14 Tagen, denn nach 
beitimmten 14 Tagen wird mein Büchlein wider den Ab— 
gott zu Halle ausgehen, wo nicht fommt eine Antwort.” 
Man fonnte auf den Erfolg diejes fühnen Schreibens 
geipannt fein. Albrecht antwortete von Halle unter dem 
21. Dezember, durchans nicht Hochfahrend mehr, ſondern 
in hohem Maße verjühnlich, ja fait um Luthers Gunſt in 
unmwürdiger Weiſe buhlend. Der Kardinal hatte feine 
Gründe, denn fein Privatleben war feineswegs unanftößig, 
und er mußte fürchten, Luther könne in feiner Schrift dieſes 
fein Privatleben ſchonungslos in die Deffentlichkeit ziehen. 
Er jchrieb: „Lieber Herr Doktor, ich habe Euren Brief 
empfangen und zu Gnaden und allem Guten aufgenommen, 
verſehe mich aber gänzlich, die Urſache, jo Euch zu ſolchem 
Schreiben bewegt, ſei längit abgeftellt. Und ich will mich, 
fo Gott will, dergeitalt halten und erzeigen, wie es einen 
frommen geistlichen und chriftlichen Fürſten zufteht. Darum 
ich auch treulich bitte uud bitten lafjen will. Denn ich von 
mir ſelbſt nichts vermag, und befenne mich, daß ich der 
Gnade Gottes bedarf. Wie ich denn ein armer, Jündiger 
Mensch bin, der fündigen und irren kann und täglich ſündigt 
und irrt, leugne ich nicht. Sch weiß wohl, daß ohne Gottes 
Gnade nichts Gutes an mir ift, und ſowohl ein unnüger 
ftinfender Rot bin, als irgend ein Andrer, wo nicht mehr. 
Das habe ich auf Euer Schreiben gnädige Wohlmeinung 
nicht bergen wollen, denn Euch Gnade und Gutes um 
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Chriſti willen zu erzeigen, bin ich williger als willig. 
Brüderliche und chrütliche Strafe kann ich wohl leiden, 
hoffe, der barmherzige Gott werde hierin fürder Gnade, 
Stärfe und Geduld verleihen, feines Willens in diefem und 
anderm zu leben.“ Alſo fein Wort von dem eigentlichen 
Beichwerdepunft, dem Abgott, aber viel ſchöne Redensarten, 
mit denen Luther eitel gemacht und bejchwichtigt werden 
sollte. Was ift doch zugleich der Brief für ein gewaltiges 
Zeugnis von Luthers Anjehen und gebietender Stellung: 
Der Primas der Kirche Deutſchlands, ein Kurfürjt und 
Kardinal demütigt fich tief vor dem geächteten Mönch. 
Das iſt die Macht der Wahrheit und des guten Gewiſſens. 
Einjtweilen ließ Luther den Handel auf fich beruhen, ex 
hielt feine Streitjchrift bereit, wie den Pfeil auf dem Bogen, 
um, wenn es nötig fein follte, loszuſchießen und der Lüge 
des Ablaſſes zu widerſtehen. 

Aber es gab für ihn auf der Wartburg noch wichtigere 
Dinge zu thun. Gerade hier liegt das „Nein“ und das 
„Ja“ des Proteſtantismus dicht nebeneinander. Wer 
Luther nur kennt als Streiter in der Fechterſtellung, 
niederreißend, kennt ihn nicht recht, denn ſeine Hauptaufgabe 
war bauen, ſäen, pflanzeu, ſammeln. Beides iſt nicht zu 
trennen: wir müſſen proteſtieren, aber auch bekennen. 
Proteſtanten ohne Bekenntnis können im Kampf gegen Rom 
nichts ausrichten, denn Rom wird nur durch das Evangelium 
don Chriſto überwunden, und wer fich diefes Bekenntniſſes 
ſchämt, kann feinen Sieg davontvagen. So hat Luther 
freilich ein kräftiges „Nein“ jagen müffen, und die ſchwach— 
mütigen, behutjamen Seelen, die ein folches Nein gegen 
Rom wicht vertragen und nicht mit Luther trotzen und 
proteftieren fönnen: „und wenn die Welt voll Teufel wär’“, 
find nicht feines Namens wert; aber er hat auf der Wart- 
burg zu jeinem Proteft auch die evangelifche Befenntnisthat 
gefügt, die größte That feines Lebens begonnen: Die 
Ueberjegung der Bibel. Nachdem er in der ſtillen 
Mußezeit die Kirchenpoſtille, die erſte deutſche Predigt⸗ 
ſammlung verfaßt hatte, um den Gemeinden eine geſunde, 
verſtändliche Erbauung darzubieten und ihnen Luſt an der 
heiligen Schrift zu erwecken, ſchritt er zu dem Ueberſetzuugs— 
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werk jelbjt und fing an, zunächit das Neue Teftament in 
fein geliebtes Deutich zn übertragen. Denn immer gewifjer 
wurde ihm die Wahrheit, daß allein aus der heiligen 
Schrift die Wahrheit zu nehmen fei, wie ihm immer gewiffer 
geworden war, daß allein der Glaube den Meufchen jelig 
made. Er nennt es eine greuliche Schmach und Lafter 
gegen die heil. Schrift, wenn man fagt, fie ſei finfter, und 
es fünne fie nicht jedermann verftehen. „Ihr follt antworten“, 
ſchreibt er an die Chriften zu Wittenberg, „es ift nicht 
wahr, es ift auf Erden fein Elarer Buch gefchrieben als die 
heilige Schrift, die ift gegen alle andern Bücher. gleichwie 
die Sonne gegen ein Licht.” Er hat dieje feine Aufgabe 
jehr ernft und fchwer genommen; „es ift eine von mir 
übernommene Aufgabe, die meine Kräfte überfteigt; jetzt 
fehe ich, was überſetzen heißt, und weshalb es vorher von 
Keinem verjucht worden iſt“ — fo fchrieb er im Januar 
an Amsdorf. Deshalb wagte er fich auch zunächit nicht 
an das Alte Tejtament, jehnte fich aber umſomehr nad 
Wittenberg zurüd, um dort mit Hilfe feiner Freunde auch 
diefes in Angriff nehmen zu können. Was aus Diejer 
ftillen Beit für ein wunderbares Werk hervorgegangen ift, 
jo echt deutjch und doch ganz aus dem Geiſt der heiligen 
Schrift, jo den Sinn der heiligen Verfaſſer treffend und 
fo padend im Ansdrud, daß es „mit urfräftigem Behagen 
die Herzen aller Hörer zwingt“, kann bier nur in Kürze 
angedeutet werden, denn es iſt ein Gegenſtand, der eine 
beſondere Schrift erfordert. Er hat es fich in dem Beſtreben, 
feinem Lieben deutſchen Volke eine rechte Volksbibel zu fchaffen, 
die Jedermann verjtändlich wäre, mit jeinen Freunden und 
Mitarbeitern redlich fauer werden laſſen und war fich der 
Höhe und Bedeutung diefer feiner Aufgabe vollauf bewußt. 
„Das Kann ich mit gutem Gewiſſen bezeugen“, jo hat er 
ſich hierüber ausgejprochen, „daß ich meine höchſte Treue 
und Fleiß darin erzeigt und nie einen falfchen Gedanken 
gehabt habe; denn ich habe feinen Heller dafür gejucht, noch 
genommen, noch gewonnen. So habe ich meine Ehre nicht 
Darin gemeint, daS weiß Gott, mein Herr, jondern ich Habe 
e3 zu Dienjt gethan den lieben Chriften und zu Ehren 
einem, der da oben fißt, der mir alle Stunden ſoviel Gutes 
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tut, daß, wenn ich taufendmal fo viel und fo fleikig doll- 
metſchte, dennoch nicht eine Stunde verdient hätte, zu leben 
oder ein gefumdes Auge zu haben. Darum folls auch), ob 
Gott will, alles ihm zu Ehren dienen, mit Freuden und 
von Herzen.” Luther durfte die Wartburg nicht mit Unrecht 
fein „Patmos“ nennen, denn wie der heilige Seher einft 
auf jeinem Patmos feine Offenbarung empfing, jo ging 
auch dem Reformator dort durch Gottes Geijt eine bejondere 
Offenbarung auf, für welche er fich im Gebet jtarf machte. 
Aber dies entband ihn nicht von der Pflicht gründlicher 
Vertiefung und redlicher Forfchung. Mit eifernem Fleiß 
hat er fich gemüht, das Nechte zu treffen, und Die 
geniale Sicherheit feines Sprachgefühls ift der unermüdlichen 
Ausdauer und Treue zu Hilfe gefommen. Buchitäblich und 
twortgetreu zu überjegen waren auch Andre vor ihm bemüht 
gewejen, aber gerade an der buchftäblichen und ſklaviſchen 
Nachbildung des Grundtertes waren jene Arbeiten gejcheitert. 
Luther hat die Wörtlichkeit des Ausdrucks nicht unterjchäßt, 
und da, wo es ihm wichtig erichien, den Text genau 
wiederzugeben, auch wörtlich übertragen; aber jein oberiter 
Grundſatz war, finngemäß und deutſch zu übertragen, ohne 
dabei den MUrtert überall wörtlich wiederzugeben, damit 
feinen lieben Deutfchen die heilige Schrift wie ihre Mutter- 
ſprache lieb und vertraut würde, 


Damit aus deutjchem Volkesmund 
Des Herren Wille werde fund 

Und jeine Gnade offenbar, 

©o klar und wahr, jo ganz nnd gar, 
Als ob es fo vom Himmel her 

Auf Deutſch zu uns geredet wär! 


Göthe, der in diefer Frage gewiß ein zuberläffiger 
Gewährsmann ift, fagt von Luthers Bibeliberfegung: „Daß 
diefer treffliche Mann ein in dem verfchiedenften Style 
verfaßtes Werk umd deſſen dichterifchen, gefchichtlichen, ge- 
bietenden, Iehrenden Ton uns in der Mutterfprache wie 
aus einem Guſſe überlieferte, Hat die Religion mehr ge- 
fördert, al3 wenn er die Eigentümlichkeiten des Originals 
im einzelnen hätte nachbilden wollen.... Für die Menge, 
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auf die gewirkt werden joll, bleibt eine jchlichte Ueber- 
tragung immer die bejte.“ — Unabläffig ift Luther denn 
auch bemüht gewejen, feine Ueberfeßung bei jeder neuen 
Dibelausgabe zu verbefjern und immer mehr den Sinn 
des Schriftiworts in die rechten deutſchen Klänge hinein- 
zugiegen, jodaß unſer Volk den Schriftgedanfen gar nicht 
mehr von der Faſſung trennen kann, welche Luther ihm 
gegeben hat; und wenn auch in Bezug auf Genauigkeit der 
Wiedergabe des Grumdterts mancher neuere Ueberjeger den 
Neformator übertroffen haben mag, jo hat doch diefer mit 
bewundernswürdiger Sicherheit die großen Gedanken der 
Schrift wiedergegeben und mit feiner ſcheinbar freien Ueber- 
tragung viel mehr zum Verjtändnis der Bibel beigetragen, 
als Andre mit ihrer wortgenauen Ueberſetzung. Was bei 
dem eriten Anblick verbefjerungsbedürftig zu fein jcheint, 
erweiit ſich oftmals bei näherem Zuſehen als die bejte 
deutſche Wiedergabe des Sinnes. „Wer deutjch reden 
will, muß nicht der hebräiſchen Worte Weife führen, fondern 
muß — — den Sinn fafjen und alſo denfen: Lieber, wie 
redet der deutiche Mann in ſolchem Fall? Wenn er nun 
die deutichen Worte hat, die hierzu dienen, jo lafje er die 
hebräifchen Worte fahren und fpreche frei den Sinn heraus 
auf’3 beite, fo er fann“. So hat er fich ſelbſt über feine 
Art und Weife geäußert, oder noch anſchaulicher: „Man 
muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gafje, den 
gemeinen Mann auf dem Marft fragen und denjelbigen 
auf das Maul fehen, wie fie reden, und danach dolmetjchen, 
jo verjtehen fie es dann und merfen, daß man deutjch mit 
ihnen redet.“ Luthers feines Verftändnis für alles, was 
das Menschenherz bewegt, fein offener Sinn für das Große 
und Heilige in der Schrift, der Reichtum feiner inneren 
Erfahrung, jeine Herrichaft über die deutjche Sprache und auch) 
feine dichterifche Begabung, das alles hat ihn in den Stand 
gefeßt, das Bibelwort in gutem, klarem Deutſch in unüber- 
trefflicher Weife wiederzugeben. Dauernder al3 alle Luther- 
denfmale in Erz und Stein ift dieſes Denfmal, zu welchem 
er auf der Wartburg den Grund legte, und jo lange es 
Deutjche giebt, wird ſchon um dieſes cinen Werkes willen 
der Dank dauern gegen diefen gottbegnadeten Genius, der 
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fich auch in diefem Stücke als der Prophet feines Volks 
erwies. i 

Wie Sollte ein Menſch in jolcher Arbeit nicht innerlich 
reifen und feſt werden, und den ficheren Maßſtab gewinnen 
für Gottes heilige Gedanfen und für das Probehaltige und 
Echte in den Werfen und Gedanken der Menjchen. Bon 
feiner hohen Warte hat Luther mit dem fichern, durch Gottes 
Wort geichärften Blick die Zeit und ihre Vorgänge ge— 
prüft und fie beffer verjtanden, als die, welche mitten in 
der Unruhe und im Kampfe ftehen mußten. Cr hat flarer, 
als es ohne diefe Wartezeit möglich geweſen wäre, die Auf- 
gabe, welche dem Reformator gejtellt war, erfaßt und fein 
Thun don andern, nicht aus Gott jtammenden Bewegungen 
gejchieden. Er hat ficherer als die Wittenberger und jelbit 
Melanchthon, den Unmwert der Zwidauer Schwarmgeifter 
durchichaut, Hat von da ab entjchiedener als früher jenen 
falichen Humanismus, der eine Kultur ohne Chriftentum, 
eine Bildung ohne Religion erftrebte, abgewiejen, hat fich 
auch von den ſtürmiſchen Geiftern, deren Waffen fleifchlich 
waren, die der Reformation mit dem Schwert der Gewalt 
Fortgang bereiten wollten, von einem Hutten und Sidingen 
Iosgejagt. Sp wurde jenes Wartburgsjahr eine innerlich 
veiche, jegensvolle Zeit der Prüfung, Sichtung, Klärung, 
wie fie fich Jeder wünjchen muß, der in ſchwerem Tage- 
werk fteht und dabei fo felten zu jener rechten Sammlung 
und Vertiefung fommt. Und wie der Künſtler bisweilen 
bon feinem Werk zuridtritt, damit er fich nicht in Ein- 
zelheiten verliert, jondern immer wieder das Gefamtbild auf 
ſich einwirken läßt, wie er feine Schöpfung im Fortichrei= 
ten zur Vollendung immer wieder an dem Seal mit, 
das er in ftiller Seele trägt, fo bat Luther in feiner be- 
baulichen Muße Gelegenheit gehabt, fich ſelbſt und fein 
Werk gegenftändlich zu erfaffen, um dann mit neuer Kraft 
und Schaffensfreudigfeit fein Werk fortzufegen. Der junge 
Wein, der noch braufte und gährte, hat fich in der Ruhe— 
zeit der Wartburg noch mehr abgeklärt, und auch feine 
Anhänger lernten immer mehr, das Reformationswerf, die 
Sache Gottes von der Perſon zu ſcheiden umd zu glauben, 
dab das Reich Gottes nicht mit den Perfonen fteht und 
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‚fällt, auch nicht mit feinem gewaltigjten Propheten, fondern 
feſt begründet ift im Worte Gottes. 

So innerlich gereift und gefeftigt fchied Luther von 
jeinem Patmos, als jeine Rückkehr nad) Wittenberg ihm 


Pflicht fchien, und er die Stimme Gottes nicht länger 


überhören zu dürfen glaubte; und wer einen recht unmittel- 
baren Eindruck von der Seelenruhe und jchönen Feitigfeit 
‚gewinnen till, mit welcher Luther heimfehrte, der laſſe 
Äh an ein zweifaches erinnern: Einmal an den Abend 
im Wirtshaufe zum Bären in Jena, two der große Mann 
unerkannt mit zwei jchweizeriichen Studenten jo zutraulich 
und heiter verfehrte, — und doch ein Geächteter, der einer 
dunflen Zukunft, vielleicht jogar dem Scheiterhaufen ent- 
gegenging; — ſodann an jenen gewaltigen Brief, den er 
an feinen ängftlihen Kurfürften ſchrieb, als dieſer dem 
Reformator hatte mitteilen Laffen, er werde, wenn Luther 
gegen feinen Willen die Wartburg verlaffe, nicht imftande 
fein, ihn zu ſchützen. Quther, welcher innerlich gewiß war, daß 
jeine Anwejenheit in dem jchwer beunruhigten Wittenberg nicht 
länger zu entbehren ſei, jchrieb von Borna (ſüdlich von Leip— 
zig) aus jenen klaſſiſchen Brief vom 5. März 1522, einen 
der herrlichiten, die wir jeiner Feder verdanken“). „Em. 
Kurf. Gnaden weiß, daß ich das Evangelium nicht von 
Menschen, jondern allein vom Himmel durch unfern Herrn 
Sefum Ehriftum habe, daß ich mich wohl hätte mögen, (mie 
ich denn Hinfort thun will) einen Knecht und Evangelijten 
rühmen und jchreiben..... Sch habe E. K. ©. genug gethan, 
daß ich dies Jahr (das Wartburgsjahr) gewichen bin, E. 
K. ©. zu Dienft; denn der Teufel weiß fait wohl, daß 
ich's aus feinem Bag: gethan habe. Er jah mein Herz 
wohl, da ich zu Worms einfam, daß, wenn ich hätte ge= 
wußt, daß jo viel Teufel auf mich gehalten Hätten, als 
Ziegel auf den Dächern find, wäre ich dennoch mitten 
unter fie gefprungen mit Freuden. Nun ift Herzog Georg 
noch weit ungleich (d. h. noch lange nicht gleich) einem 
einigen Teufel; — — das weiß ich von mir wohl, wenn 


*) Ich teile ihn nur auszugsmweife mit; man leſe ihn nad) 
bei de Wette IL, 137. 
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diefe Sache zu Leipzig (im Gebiet des Herzogs Georg) aljo 
stünde, wie zu Wittenberg (d. h. wenn auch in Xeipzig 
wiedertäuferifche Unruhen ausgebrochen wären), jo wollte 
ich doch Hineinveiten, wenn's gleich — E. 8. ©. verzeihe 
mir mein närrifches Reden —, neun Tage eitel Herzog 
Georgen regnete, und ein jeglicher wäre neunfach twütender, 
denn diefer it. Er hält meinen Herrn Chriftum für 
einen Mann aus Stroh geflochten; das fann mein Herr 
und ich eine Zeit lang wohl leiden. Ich will aber E. K. ©. 
nicht verbergen, daß ich für Herzog Georg habe nicht 
einmal (d. h. oftmals) gebeten und geweint, daß ihn Gott 
wolle erleuchten. Ich will auch noch einmal bitten und 
weinen, danach nimmermehr. — — Solches jei E. K. ©. 
gejchrieben, der Meinung, daß E. K. ©. wilje, ich komme 
gen Wittenberg in gar viel einem höheren Schug, denn 
des Rurfürften. Ich Hab’3 auch nicht im Sinn, von E. K. ©. 
Schuß zu begehren. Sa, ich halte, ich wollte E. K. ©. mehr 
ichügen, denn fie mich ſchützen könnte. Dazu, wenn ich 
wüßte, daß mich E. K. ©. fünnte und wollte fchüßen, jo 
wollte ich nicht kommen. Diefer Sachen foll noch kann 
fein Schwert raten oder helfen: Gott muß hier allein jchaffen 
ohne alles menschliche Sorgen und Zuthun. Darum, wer am 
meilten gläubt, der wird hier am meiften jchügen. Die- 
weil ich denn num jpüre, daß E. K. G. noch gar ſchwach ift 
im Ölauben, fann ich feinerleimege E. K. ©. für den Mann 
anfehen, der mich jchügen oder retten fünnte. Daß nun 
auch E. K. G. begehrt zu wiſſen, was fie thun folle in 
dieſer Sachen, antworte ich unterthäniglih: E. K. ©. hat 
Ihon allzuviel gethan und follte gar nichts thun; denn 
Gott will und fann nicht leiden E. K. &. oder mein Sorgen 
und Treiben. Er wil’3 ihm gelafjen haben, dies und 
fein anders; da mag fih E. K. G. nach richten. Glaubt 
E. 8. ©. dies, jo wird fie ficher fein und Frieden haben; 
glaubt fie nicht, fo glaub ich doch und muß E. K. G. Un- 
glauben Yafjen feine Qual in Sorgen haben.” Der Brief 
ſchließt mit den Worten: „Wenn €. K. ©. gläubte, jo witrde 
fie Gottes Herrlichkeit fehen; weil fie aber noch nicht 
gläubt, hat fie auch noch nichts gefehen. Gott fei Lieb und 
LWBln Mi. Amen!“ 


5-37 
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In ſolchem Geifte kehrte Luther von der Wartburg 
nach Wittenberg zurüd am 6. März 1522. GEs iſt unnötig, 
zu diefem Brief etwas hinzuzufügen; jedes weitere Wort 
fönnte den Eindrud diefer gewaltigen Zuverficht und dieſes 
unerjchütterlichen Heldenmut3 nur abſchwächen. Wen aber 
einmal jein Weg nach der Wartburg führt, der mag wifjen, 
daß das Jahr 1521 das größte Jahr der Wartburg ge- 
twejen ift, noch größer als die Zeit der großen Sänger und 
der heiligen Eliſabeth. Denn 


Bor jeiner Harfe heilgen Tönen 
Beritummte Wolframs Saitenfpiel, 
Als edeliter von Deutfchlands Söhnen 
Brad er die Bahn zum hohen Biel. 


In ihm, des Herrn getreuem Diener 
Erihien dem Bolfe jein Prophet, 

Es reicht dem armen Auguſtiner 

Die Palme Sankt Eliſabeth; 

Und wenn fich dort auf Heilgem Grunde 
Dein Haupt vor Gott in Andacht jenkt, 
Sp danf ihm, der zur rechten Stunde 
Uns feinen Luther Hat gejchenft! 





Drud von Ehrhardt Rarras, Halea,©,  " 
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